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er farbige Karton zu Hodlers gro-
ssem „Rückzug von Marignano"
hat zweifellos auf keiner Ausstel-
lung so gut, so entsprechend ge-
hangen wie in Weimar. Selbst der
Platz des Originals im Züricher Landesmuseum
ist wegen seiner hohen Lage weniger günstig.
Hier war beides vereint; die Möglichkeit, dem
Bilde in Höhengleichheit gegenüberzutreten, es mit
dem Blick von der Mitte aus zu umfassen und
doch den richtigen Eindruck seiner dekorativen
Bedeutung als Krönung eines grossen Raumes zu
gewinnen. Es hing im Treppenhause des Museums,
vor dem Goethestandbild, das Bettinas Phantasie er-
sann, gegenüber der oberen Galerie, von der aus man
Mittelstück und Seitenbilder — über die Tiefe des
Treppenhauses hinweg, die das Ganze architektonisch
kräftig emporhob — in Augenhöhe vor sich hatte.
Die Werke, gleichviel welcher Kunst, die
Menschheitsbesitz werden, scheinen ganz ausschliess-
lich Schöpfungen der starken Formbewältiger zu
sein, die, in übertragenem Sinne, monumentale
Prägungen für irgendwelche Äusserungen des Lebens
finden. Es ist das Zeichen des grossen Künstlers,
dessen Werke dauern werden, dass er Leben und
Bewegung erstarren lassen kann, dass er, wie der
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walter leistikow, abend
Tod, im letzten, für alle Überlebenden zusammen-
fassenden Sinne, lebendig macht;   dass er die
fliehende Erscheinung in jene Formruhe zu bannen
vermag, die allein, mit der ganzen Zeugungskraft
des Gegensatzes, immer wieder den Eindruck be-
wegten Seins und rhythmisches Mitschwingen des
Gefühls hervorruft.  Mir ist diese kunstschöpfe-
rische Medusenbegabung bei kaum einem zeit-
genössischen Bildner so unmittelbar gegenüber-
getreten wie bei Ferdinand Hodler; und zwar bei
dem Teil seines Werkes, der
etwa durch die beiden Käm-
pferpaare in Basel, das Einzugs-
bild im Künstlergütli in Zürich
bezeichnet   und   durch den
„Rückzug von Marignano" ge-
krönt wird. Die mit unfrucht-
barem  allegorischen Denken
— das Bildender Kunst nicht
weniger fremd ist als etwa die
Anekdote — belastete andere
Gruppe  Hodlerscher Werke,
deren z. B. jetzt in der münche-
ner Secession einige ausgestellt
sind, weist freilich dieselbe
Monumentalität auf; aber der
reine Genuss von Form und
Farbe wird durch den sich auf-
drängenden Gedanken gestört.
Es  fehlt  diesen  Bildern  die    e. hegenbarth, rinder
enge Umschränkung der Aufgabe,
worin allein das Meisterwerk mög-
lich ist; sie enthalten willkürlich
Elemente. Die Eingrenzung, die
Hodlers beste Kraft ans Licht zwingt,
ist der eidgenössische, vaterlän-
dische Auftrag; indem der Maler sich
ihm fügt, wird er frei und gross.
Die Eidgenossenschaft sollte Hodler
keinen Tag unbeschäftigt lassen!
Bilder wie der „Rückzug" werden
ein dauernder Besitz des Landes
sein. Der bildnerische Kontrapunkt:
die Parallele zwischen der stofflich
gegebenen Bewegung und den sie ab-
strakt ausdrückenden, sozusagen:
geometrischen, Bewegungsmomen-
ten in der Raumgliederung, ist in
Hodlers Dreibilderwerk deutlich er-
kennbar. Der schwere Zug der
Truppe (die Linien der Speere und
die leiseren, eindringlicheren der getragenen Ver-
wundeten) ist für das Bild gehemmt und zurück-
gehalten, vor allem durch den umgewandten Krieger
mit der Axt und den Lanzenträger mit dem bluten-
den Kopf, ganz rechts (die den Blick immer wieder
festhaltende Senkrechte der Lanze und des Zwischen-
raums), und in ein lastendes Gleichgewicht, ein
Beharren, verwandelt. Ich will nicht davon sprechen,
was in diesem Rückzug an menschlischer Wucht,
geradezu an Sieg, liegt. Die wundervoll gemeisselten
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Körper dieser Krieger — sie werden Helden durch
die verhaltene Kraft, die Hodler in den Leibern
auszudrücken vermocht hat — erinnern an Michel-
angelo. Etwa an die „badenden Soldaten".
Von den anderen Meistern, die ein ähnliches
Interesse wie Hodler beanspruchen können, ist
kaum einer mit einem Bilde erster Ordnung in
dieser Ausstellung vertreten. Zum mindesten fügen
die ausgestellten Stücke, soweit sie überhaupt neu
sind, dem Bilde der Künstler keine neuen Züge
hinzu. Die beiden Landschaften
von   Leistikow, „Fleischer-
laden" und „Seilerbahn" von
Liebermann, Uhdes „Hunde-
fütterung" (mit einem feinen
Porträtköpfchen), die Tafeln
von Trübner, Corinth, Stuck,
Zügel sind uns in ihren Werten
bekannt, geben den Sälen, in
denen  sie  hängen, künstle-
rischen Rückhalt, fordern aber
zu keiner Charakteristik her-
aus,   die  nur  oft Gesagtes
wiederholen   könnte. Nur
Ludwig von Hofmann muss
ich ausnehmen; wegen seiner
ganz wundervollen „badenden
Jungen". Der Vandalismus, der
ästhetisch bedenklich irrte, als
er gerade in dieses Bild hinein-
schnitt, hat kürzlich viel von
sich reden machen. Ich glaube,
dass man Hofmann oft zu ein-
seitig als dekorativen Koloristen
gesehen hat; glaube, dass er ein
ebenso ausgezeichneter Gestalter
und Bewegungsmaler ist. Eine
Sammelaustellung seiner Arbeiten,
die hier vor etwa zwei Jahren
veranstaltet wurde,konnte darüber
belehren. Und die „badenden
Jungen", in ihrer strengen pyra-
midalen Komposition, ruhig be-
wegte, auf klaren Ausdruck ge-
brachte Körper, ohne alle Farben-
phantastik in einem weichen
Plainair gemalt, wie es die feuchte,
lichterfüllte Luft über matt-
besonntem Wasser bedingt, zeigen
auch das zusammengefasste Kön-
nen des feinen, vornehmen Mei-
sters; sie geben die Gewissheit, dass die Kunst
Hofmanns keineswegs — wie vielleicht mancher
Beschauer vor den phantastisch-dekorativen Land-
schaften des Künstlers einst befürchten mochte —
in sich entwickelungslos ist. Sie bleibt nicht auf
Stufen und bei Teilaufgaben stehen.
Sehr erfreulich sind eine Reihe von Porträts.
So vor allem Hans Oldes vortreffliches Bildnis
eines Fräuleins v. Sch. Dadurch, dass die Dame




bild, mit zwei schwatzenden Marktfrauen im
Hintergrunde —, ist die schwere Gestalt ohne jede
Pose gut und lebhaft bewegt. Weiter das besonders
koloristisch interessante Porträt der Frau M. H. von
Dora Hitz, des Grafen Kalckreuth Selbstporträt,
Pankoks kräftiges Selbstbildnis von 1898 (mit
einem unschön bewegten linken Arm), Spiros
„Damenbildnis", Weisgerbers „Ludwig Scharf",
die beiden stilisiert dekorativen, in der liebevollen
Detailbehandlung altdeutsche Art nachahmenden
Damenbildnisse Zwintschers, das sehr frische, klare
und trotz einer gewissen Nüchternheit der Auf-
fassung und der Farbe lebensvolle Kinderporträt von
E. R. Weiss (dessen andere Arbeiten dieselben Vor-
züge haben, aber zum Teil in Stoff und Anordnung
wie vergrößerter Buchschmuck wirken).
Vielleicht weicht schon diese Aufzählung von
Porträts von der Linie ab, die dieser kurze Bericht
innehalten sollte und wollte: nämlich nur von ganz
wenigen Werken zu sprechen, die selbst stark zu
dem Verfasser gesprochen haben. Die Kritik er-
scheint mir als die einzig ehrliche, einzig wertvolle:
die keine Eindrücke konstruiert, sondern nur die
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empfangenen weitergiebt; die nur urteilt über
Werke, vor denen sie warm geworden ist; die vor
der Gefahr, etwas Wichtiges, das ihr innerlich
fremd bleibt, mit anscheinender Ungerechtigkeit
zu übergehen, nicht zurückschreckt. Goethe sagt
einmal: vor jedem Kunstwerke werden wir un-
gerecht gegen alle anderen. Sicherlich löscht die
Gegenwart eines Bildes, wie des Hodlerschen Rück-
zuges, viele Gemälde, die in derselben Ausstellung
hängen und für sich allein erfreulich wären, ein-
fach aus. Und indem ihre Zahl bestehen bleibt,
erscheint die Ausstellung im Ganzen durch die
Menge des jetzt Wirkungslosen gering.
Volle Hoffnungen scheinen mir die Bilder
zweier junger Künstler, die zu Weimar in näherer
Beziehung stehen, zu erwecken: Carl Lambrechts
„Birken im Schnee" und Max Beckmanns „Junge
Männer am Meer". Beckmann hat vielleicht ein
wenig zu früh — unter Mare'es' stark sichtbarer
Führung — zu gross vereinfachende Strenge, zu
ausgeprägtes Stilgefühl gefunden. Schon im An-
fange der Bahn auf das höchste Ziel der Kunst —
dessen innigste Schönheit allein die überwundenen
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Irrtümer langen Ringens erzeugen — aufmerksam
werden, bedeutet zweifellos eine Gefahr. Der leiden-
schaftliche hochgespannte Wille des Künstlers, der in
dem Bilde deutlich ausgesprochen ist, wird diese Ge-
fahr—Form ohne Leben—wohl sicher überwinden.
In der graphischen Abteilung scheint mir Mar-
cus Behmers farbige Zeichnung „Die Versuchung
des heiligen Antonius" den Preis zu verdienen.
Es ist ein Blatt voll feinen Humors, von liebevollem
Eingehen aufs Einzelnste und von jener dekorativen
Nahwirkung in Farbe und Linie, wie sie etwa die
Seiten gezierter mittelalterlicher Handschriften
haben; jener Nahwirkung die nicht einheitlich
und auf einmal entsteht, sondern aus den Einzel-
eindrücken des das Detail durchwandernden Blickes
zusammengesetzt ist, die, wie bei der Seite des
Buches, durch das Lesen des Blattes gewonnen
wird. Gustav Bechlers frische Originalholzschnitte
(Berglandschaften), die kräftigen Radierungen von
Struck und die von Stumpf seien erwähnt.
In der plastischen Abteilung sind u. a. Gaul,
Habich, Hahn, Klinger, Taschner, Tuaillon ver-
treten. Aber der Gesamteindruck der ausgestellten
Plastik ist trotz der Werke dieser Künstler beengend
und leblos — wie auf fast allen Ausstellungen.
Die Zeit ist der Bildhauerkunst feindlich. Die
Aufgaben, die sie ihr stellt, vermögen die Kunst
nicht zu wecken, zu spornen; sie schrecken eher
ab. Und die Bildhauerkunst, die nicht von der
Allgemeinheit ihre grossen Aufgaben erhält, nicht
mit den gewaltigen Menschheitsproblemen ringen
muss, die aus der Öffentlichkeit der bewegten
Zeit sich in die Enge des Privatlebens, des zu-
fälligen Auftrags, oder des kleinen Einfalls zurück-
ziehen muss, verkümmert unrettbar an dem Gegen-
satz, der dann zwischen ihrer für das Grosse
geschaffenen Formensprache und der Nichtigkeit,
die auszudrücken ihr nur geboten wird, unüber-
brückbar klafft. Sie ist hierin dem Drama ver-
wandt.
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